
Netzwerke und interdisziplinäre Zusam-
menarbeit spielen in der Medizin eine im-
mer wichtigere Rolle, gerade im Bereich
der bildgebenden Verfahren, die mit Com-
putertomografien, Röntgen-, Ultraschall-
und Kernspinresonanz-Aufnahmen oder
mit molekularen Markern Krankheiten di-
agnostizieren und den Therapieverlauf
kontrollieren. „Ein grundlegendes Ver-
ständnis sowohl über die medizinischen
wie auch technischen Grundlagen ist unab-
dingbar, wenn man in diesem Bereich ar-
beiten will“, sagt Petra Dorfner, Geschäfts-
führerin der internationalen Graduate
School of Information Science in Health
(GSISH) an der Technischen Universität
München (TUM). Das GSISH arbeitet mit
dem Zubehörhersteller für präklinische
und klinische Kernspintomografie RAPID
Biomedical zusammen, beide sind Teil des
Forschungsnetzwerks „German Medical
Imaging in Motion“ (GMIM). SZ

Die Fraunhofer-Gesellschaft ist eine wich-
tige Adresse, wenn es um anwendungsori-
entierte Forschung geht. Deutschlandweit
gibt es 66 Institute, in denen 22 000 Leute
arbeiten. Geforscht wird in den Bereichen
Energie und Umwelt, Mobilität, Kommuni-
kation, Gesundheit und Sicherheit. Das
Forschungsvolumen beträgt pro Jahr 1,9
Milliarden Euro. Ein knappes Drittel der Fi-
nanzierung stemmen Bund und Länder,
mehr als zwei Drittel werden über Aufträ-
ge aus Industrie oder öffentlich finanzier-
ten Projekten erwirtschaftet. Der Bedarf
an Nachwuchs ist groß, wie Alexander
Kurz, Personalvorstand bei Fraunhofer, er-
läutert.

Die Fraunhofer-Gesellschaft hat 2013 et-
wa 1000 Arbeitsplätze geschaffen. Wel-
che Leute suchen Sie?
Alexander Kurz: Zunächst einmal: Die
Fraunhofer-Gesellschaft plant auch für
2014 einen Zuwachs um etwa 700 Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter. Wir haben einen
klaren Bedarf an gut qualifizierten Perso-
nen. Zu zwei Dritteln suchen wir Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler, da-
von wiederum etwa 50 Prozent Ingenieu-
re, zu etwa 40 Prozent Naturwissenschaft-
ler, zu 10 Prozent andere Fachrichtungen.

Welche Eigenschaften sollte man mit-
bringen?
Für eine Tätigkeit bei Fraunhofer sind Neu-
gierde, Kreativität und Begeisterung un-
verzichtbar. Eine gute fachliche Ausbil-
dung ist natürlich Voraussetzung. Dazu
kommen Teamfähigkeit und ein sicherer
Umgang mit der englischen Sprache. Gera-
de in der Forschung sind Englischkenntnis-
se eine wichtige Kompetenz, da ein Groß-
teil der Kommunikation – Papers wie Kon-
ferenzen – auf Englisch stattfindet. Was
auch wichtig ist, ist die Fähigkeit, ständig
dazuzulernen und nach links und rechts zu
schauen. Im Prinzip ist das wie die For-
schung selbst: Alles ist immer stärker ver-
netzt und interdisziplinär ausgelegt.

Wie erkennen Sie all diese Fähigkeiten
bei Berufsanfängern?
Wir versuchen, neben den üblichen Qualifi-
kationsmerkmalen, uns ein Bild von der
Persönlichkeit zu machen Wir schauen
uns an, welches Potenzial eine Person hat.
Der Lebenslauf zeigt oft, ob die Personen
über Engagement, Offenheit und Flexibili-
tät verfügen. Häufig kennen wir die Bewer-
berinnen und Bewerber auch bereits; aus
der Vorlesung oder über eine Tätigkeit als
wissenschaftliche Hilfskraft oder im Rah-
men von Studienarbeiten.

Wie definieren Sie gutes Fachwissen?
Zum einen sind die Noten nach wie vor ein
wichtiger Indikator, zum anderen sieht
man etwa an der Bachelor- oder Masterar-
beit, womit sich die Leute intensiv befasst
haben. Berufsanfänger kennen wir ohne-
hin oft – derzeit begleiten wir zum Beispiel
2300 Doktorandinnen und Doktoranden.
Und viele haben eben bei uns schon als wis-
senschaftliche Hilfskräfte gearbeitet.

Wozu würden Sie jungen Naturwissen-
schaftlern raten?
Sie sollten ein eigenes Profil entwickeln.
Die Studienangebote werden immer viel-
fältiger, und es wird somit immer schwieri-
ger, sich da durchzufinden. Ich würde sa-
gen: Erprobt euch; ein Scheitern oder eine
Veränderung in frühen Phasen eines Studi-
ums oder einer Ausbildung ist nicht so dra-
matisch; dabei lernt man viel, und es trägt
zur Persönlichkeitsentwicklung bei.

Welche Forschungsfelder sind zurzeit be-
sonders gefragt?
Energie- und Ressourceneffizienz gerade
in der Produktion ist ein sehr wichtiges
Thema. Die ständige Verbesserung an die-
ser Stelle ist für ein Hochlohnland wie
Deutschland wichtig. In Verbindung mit
den Informationstechnologien und neuen
Einsatzformen des Internets innerhalb der
Betriebe gibt es hier ein großes Potenzial
dafür, Deutschland an der Spitze zu halten.
Ein weiteres wichtiges Feld ist die Entwick-
lung von Systemlösungen für die Energie-
wende, Stichworte wären hier Fotovoltaik
und Windenergie sowie Speichertechnolo-
gien und Grids. Zu nennen wären auch die
Leichtbauthemen und intelligente Materia-
lien sowie die gesamte Mikroelektronik.
Die Sicherheit im Informations- und Kom-
munikationsbereich spielt ebenfalls eine
große Rolle. Zudem aus der Gesundheits-
forschung Fragen der personalisierten Me-
dizin und Biotechnologie. Schließlich ist
noch das Thema Leben im urbanen Um-
feld zu nennen. Das sind große Herausfor-
derungen, die anstehen. Fraunhofer be-
treibt auf diesen Feldern anwendungsori-
entierte Forschung, die Wert auf Interdiszi-
plinarität und Systemlösungen legt.

Die Energiewende spielt eine der wich-
tigsten Rollen?
Es wird entscheidend, wie wir es schaffen,
die vielen guten Forschungsansätze bei
der Energiewende zu vernetzen. Dies erfor-
dert eine sehr gute Koordination der For-
schungsaktivitäten sowie Disziplinen über-
greifende, gemeinsame Ansätze. Hierzu ge-
hören volkswirtschaftliche und rechtswis-
senschaftliche sowie sozialwissenschaftli-
che Aspekte der verschiedenen Technolo-
giefelder. Dies zeigt aber auch, welch inter-
essante und spannende Möglichkeiten die
Arbeitswelt Forschung bietet.

Es bleiben ja nicht viele junge Wissen-
schaftler dauerhaft bei Fraunhofer. Be-
greifen Sie sich als Ausbildungsbetrieb?
Und welche Entwicklungsmöglichkei-
ten gibt es für die Nachwuchskräfte?
Es ist durchaus so, dass wir viele Nach-

wuchskräfte auch auf Dauer bei uns hal-
ten. Letztes Jahr haben wir 298 Wissen-
schaftler unbefristet übernommen; dieses
Jahr werden wir bei etwa 330 Übernahmen
liegen. Wir haben hierzu aktuell neue Karri-
eremodelle entwickelt, etwa Fachkarrie-
ren. Wir sehen aber auch eine Ausbildungs-
funktion, als ein Unternehmen, das hilft, ei-
nen guten Start ins Berufsleben und eine
hochwertige berufliche Karriere zu ermög-
lichen. Im Durchschnitt bleiben Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler, die
wir nicht auf Dauer behalten können,
sechs bis acht Jahre bei uns. Wir versu-
chen, dass die jungen Wissenschaftler bei
uns mit ihrer Promotion abschließen. Da
wir anwendungsorientierte Forschung be-
treiben und stark in Projekten arbeiten,
die mit der Industrie verzahnt sind, geht
ein Großteil in die Wirtschaft. Wir sind mit
unserer Ausrichtung sehr nah an dem, was
die Wirtschaft braucht. Fast alle unserer
Mitarbeitenden finden nach der Zeit bei
Fraunhofer eine sehr gute Beschäftigung.

Welche Qualifikationen benötigen Na-
turwissenschaftler für den Sprung in die
Selbständigkeit?
Sie brauchen eine tragfähige Idee mit ent-
sprechenden Dienstleistungen oder Pro-
dukten. Zudem Unternehmergeist und
möglichst auch betriebswirtschaftliches
und kaufmännisches Know-how im neuen
Unternehmen. Das Geschäftsmodell ist
dann letztlich entscheidend für die Selb-
ständigkeit – man muss sehen, wie man
das neue Unternehmen auf dem Markt
platzieren kann. Vor allem aber benötigt
man die Bereitschaft und Einsicht, so et-
was nicht alleine zu stemmen.

Welchen Rat würden Sie Nachwuchskräf-
ten geben?
Neugierig bleiben und weiter an der per-
sönlichen Entwicklung arbeiten. Dazu ge-
hört lebenslanges Lernen. Dieser Aspekt
des lebenslangen Lernens gilt nicht nur für
Akademiker. So genießt die duale Berufs-
ausbildung in Deutschland einen sehr ho-
hen Stellenwert, und wir sollten die Mög-
lichkeiten der Durchlässigkeit im Qualifi-
zierungssystem auch für Meister und Tech-
niker noch erhöhen. Es zeigt sich immer
wieder, dass Spitzenleistungen letztlich
nicht ohne hervorragende Teams gelin-
gen. Denn Sie können ganz herausragende
Wissenschaftler haben, aber Sie brauchen
gerade im naturwissenschaftlich-techni-
schen Bereich häufig Techniker, Informati-
ker oder anders Qualifizierte, damit die
komplexen Infrastrukturen und wissen-
schaftlich-technischen Einrichtungen be-
herrscht werden. Kurzum, Sie brauchen
für jede Aufgabe den Bestmöglichen.
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W enn zwei Arbeitswelten aufeinan-
dertreffen, läuft das selten ganz
problemlos ab. Schlimmstenfalls

driften sie aneinander vorbei, bestenfalls
rumpelt es gewaltig. Zwischen Ingenieu-
ren in der Entwicklung und Wirtschafts-
wissenschaftlern aus dem Controlling zum
Beispiel: Die einen wollen immer den bes-
ten Werkstoff, die anderen fragen ent-
nervt, ob das nicht auch billiger geht. Oder
in der Medizintechnik: Der Informatiker
kann vielleicht eine Software programmie-
ren, aber wenn ihm die Ärzte erklären, was
das Diagnosegerät können muss, schaut er
verständnislos und wünscht sich weit weg.

Umso gefragter sind Menschen, die bei-
de Welten kennen und verstehen. Wirt-
schaftsingenieure zum Beispiel oder Medi-
zininformatiker – Absolventen naturwis-
senschaftlich-technischer Fächer, deren
Ausbildung sich nicht auf ein einziges Fach
beschränkt. „Solche Schnittstellenleute
werden dringend gebraucht“, sagt Oliver
Koppel, der für das wirtschaftsnahe Insti-
tut IW Köln den Arbeitsmarkt für Ingenieu-
re und Naturwissenschaftler untersucht.
„Sie bringen das Beste aus beiden Welten
mit.“ Zum Beispiel gehe in der inzwischen
bei allen Autoherstellern zentralen Elektro-
mobilität wenig ohne Elektrochemiker, die
sich mit Elektrotechnik und Chemie aus-
kennen: „Wenn sie fehlen, ist das ein gro-
ßes Wachstumshemmnis“, sagt Koppel.

Und andersherum steht gut da, wer sich
an der Schnittstelle wohlfühlt. Sophie Mah-
ler zum Beispiel, die in Wirklichkeit anders
heißt. Sie hat noch auf Diplom Bioinforma-
tik studiert. „Ich habe mich damals ziem-
lich zufällig für das Studium entschieden“,
sagt sie. „Nur Informatik hätte ich nicht
studieren wollen, aber mit Bio dazu dachte
ich, das könnte Spaß machen.“ Offenbar
dachten noch andere Frauen so, denn an
die 40 Prozent ihrer Mitstudenten waren
Frauen – also keine Rede vom Holzfäller-

hemd-Faktor, der viele technische Studien-
gänge prägt und Frauen eher abschreckt.

Tatsächlich war Sophie Mahler dann im
Studium überrascht, wie sehr ihr der Infor-
matik-Teil gefiel. Nach einer Promotion in
der Industrie und einigen Jahren Berufser-
fahrung ist sie heute Projektleiterin in ei-
nem Pharmakonzern. „Das ist genau das
Richtige für mich“, sagt sie. Zwar brauche
sie für die Aufgabe wenige der speziellen
Inhalte aus dem Studium, aber sie habe ef-
fizientes Arbeiten und analytisches Den-
ken gelernt. Das sehen nun freilich viele Na-
turwissenschaftler ähnlich. „Aber mir hilft

das Hintergrundwissen von beiden Seiten
sehr“, sagt Mahler, denn sie müsse Auto-
matisierungssysteme verstehen, aber
auch die wissenschaftlichen Inhalte aus
Biologie und Chemie.

Geradezu eine visionäre Karriere, wenn
man Oliver Koppel fragt: „Der Diplomstu-
diengang Bioinformatik war seiner Zeit
voraus“, sagt er. Denn bei allem, was man
am Bologna-System aussetzen könne: In
der Kombination von Inhalten habe es viel
vorangebracht. Sogar bei einem Fach wie
Elektrochemie, das er für sehr vielverspre-
chend hält, rät er eher davon ab, sich von

vornherein zu spezialisieren. Besser sei ein
Bachelor in einem Ingenieurfach, ergänzt
durch einen Master mit dem natur- oder
wirtschaftswissenschaftlichen Extrawis-
sen: Also zum Beispiel ein Informatik-Ba-
chelor, kombiniert mit einem wirtschafts-
wissenschaftlichen Master, oder ein Elek-
trotechnik-Bachelor und dann ein Master
in Elektrochemie. Oder gleich noch breite-
re Grundlagen: An der TU München etwa
gibt es einen Bachelor in allgemeinen Inge-
nieurwissenschaften, den man dann zum
Beispiel mit einem Master in Biotechnolo-
gie kombinieren kann.

Die Aussichten auf dem Arbeitsmarkt
sind erfreulich; der Markt etwa für Medi-
zininformatik wächst schnell. Und viele Ab-
solventen von Kombi-Studiengängen ver-
dienen ausgesprochen gut – obwohl sie an-
ders als reine Naturwissenschaftler nicht
unbedingt eine Promotion brauchen, um
gut in den Beruf einzusteigen. Zehn Jahre
nach dem Abschluss liegt das Jahresgehalt
beispielsweise von Wirtschaftsingenieu-
ren laut einer Absolventenbefragung der
HIS Hochschul-Informations-System
GmbH bei 109 000 Euro – im Schnitt.

Und die interdisziplinären Fähigkeiten
werden immer wichtiger. „Diese Binde-
strich-Studiengänge sind ein Trend, der
auf eine Entwicklung in der Wissenschaft
und auf dem Arbeitsmarkt reagiert“, sagt
Volker Meyer-Guckel, Bereichsleiter beim
Stifterverband für die deutsche Wissen-
schaft. „In der Forschung, etwa in der Biolo-
gie, gibt es so viele neue technische Mög-
lichkeiten, dass Forschung fast nur noch
kooperativ läuft.“. In der Industrie sei das
noch ausgeprägter: „Dort sind keine
Grundlagenforscher, sondern Entwickler
gefragt; da interessiert nicht der Vollphysi-
ker oder -chemiker, sondern es werden
Menschen gesucht, die auch interdiszipli-
när in Projekten arbeiten können.“

Trotzdem klingt Meyer-Guckel seltsam
zurückhaltend, wenn er diese rosigen Aus-
sichten beschreibt. Und tatsächlich, das
große Aber lässt nicht lange auf sich war-
ten: „Die wissenschaftliche Karriere ist
noch immer sehr geprägt von der Sozialisa-
tion in einem Fach“, sagt er. „Auf einem In-
formatik-Lehrstuhl wird im Zweifel eher
ein Informatiker Professor, und in der Bio-
logie hat ein Biologe bessere Chancen.“
Und selbst wenn man eine wissenschaftli-
che Karriere ausschließt: Auf keinen Fall
sollte man alles ein bisschen studieren.
„Wenn Sie mit zweimal Halbwissen anfan-
gen und sich dann spezialisieren, das wird
schwierig“, sagt Meyer-Guckel. Stattdes-
sen rät auch er zu einer soliden Grundaus-
bildung in einem Fach, das man dann im
Master erweitern kann. Das hat auch einen
anderen Vorteil: So mancher Erstsemester
weiß noch gar nicht so genau, wo er hinwill
– oder meint es zu wissen, und merkt erst
im Studium, dass er sich getäuscht hat.

Ein Slam, das freut Nachwuchsmusiker,
bietet er ihnen doch die Möglichkeit, sich
kurz auf der Bühne zu präsentieren und
vor Publikum zu erproben. Einen Slam
gibt es aber auch für Naturwissenschaft-
ler. Der Konzern Shell organisiert seit eini-
gen Jahren die Shell Science Slams. Junge
Wissenschaftler, Studierende wie Absol-
venten, erhalten dabei die Möglichkeit, in
nur zehn Minuten ihre Idee, ihre Arbeit
oder ihr Projekt unterhaltsam und ver-
ständlich vorzustellen – gesucht ist kein
neuer Musikstil, sondern Neues zur Ener-
gieversorgung. Die Shell Science Slams fin-
den dieses Jahr in Hamburg am 27. Novem-
ber, in Köln am 5. Dezember und in Berlin
am 11. Dezember statt. Die Beiträge sollen
sich mit Energiegewinnung, Energievertei-
lung, Energieeffizienz oder einem weite-
ren verwandten Thema mit Energiefokus
beschäftigen. Der Sieger erhält Zugriff auf
Forschungsressourcen im Wert von 15 000
Euro, um die präsentierte Idee weiter vor-
anzutreiben. Die Jury besteht aus einem
Wissenschaftler, einem Fachjournalisten,
einem Shell Nachwuchswissenschaftler
und dem Shell Chief Scientist Mobility,
Wolfgang Warnecke. Bewerbungsschluss
ist der 1. November. Informationen unter
www.shell.de  PFU
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Mehr Technik
in der Medizin

„Neugierig bleiben“
Fraunhofer-Vorstand Alexander Kurz plädiert für lebenslanges Lernen

Das Beste aus zwei Welten
Absolventen kombinierter Studiengänge werden von der Industrie immer mehr gesucht. Experten raten Studienanfängern
allerdings dazu, sich erst einmal solides Wissen in nur einem Fachbereich anzueignen
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In einem Testlabor sind Naturwissenschaftler gefragt. Gerne auch mit weiteren Qualifikationen.   FOTO: AFP
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Automobilhersteller
benötigen zunehmend
Elektrochemiker

your global specialist

Wie möchten Sie
in Zukunft arbeiten?

Bei einem High-Tech-Unternehmen, welches in seinem Gebiet Weltmarktführer ist?
In kleinen, tatkräftigen Teams?
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An der Spitze der technologischen Entwicklung?

Vier mal „Ja“? Dann sollten wir reden! 
Zum Beispiel über folgende offene Positionen:

Material Safety Specialist (m/w)
Entwickler von Schmierstoffen – Vorausentwicklung (m/w)
Entwickler von Schmierstoffen – Getriebe / Elastomere / Polymere (m/w)
Bachelor Chemie oder Chemische Technik (m/w) / Chemietechniker (m/w)
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Klüber Lubrication München SE & Co. KG
Herr Volker Schölderle, HR Manager
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